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Diana Ross (*1944
Detroit, Michigan, US)
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Jürg Zbinden ^ Dass der Song «Dirty Diana» ihres Freundes
Michael Jackson auf Diana Ross gemünzt sei, dementierte
dieser stets. Diese liess «Dirty Diana» dennoch eine Zeitlang
als akustischen Appetizer abspielen, bevor sie die Konzert-
bühne betrat. Als erfahrener Showhase wusste Diana Ross,
viel früher als Christina Aguilera und Helvetik-Rocker Chris
von Rohr: Ein bisschen «dirty» kann nicht schaden. In den
sechziger Jahren war sie als Leadsängerin der Supremes das
erste amerikanische Vollblut im Motown-Stall, neben Marvin
Gaye. Von ihrem Ausbruch in die Solokarriere sollten sich die
Supremes nie mehr erholen.

Diana Ross war der Superlativ von Glamour, ein strahlend
dunkler Solitär, und sie eignete sich mit grösster Selbstver-
ständlichkeit an, was die weisshäutigen Diven von Marlene
Dietrich über Barbra Streisand bis Liz Taylor schon für sich
beansprucht hatten: Juwelen, Pelze und eine Karriere. Im
Nerzmantel des Jet-Set-Labels Blackglama («What Becomes
a Legend Most?») wurde die schwarze Venus im Pelz 1973
noch rundweg bewundert, wie Audrey Hepburn, Sophia
Loren, Raquel Welch, Barbara Stanwyck oder Maria Callas
und Dutzende anderer Celebrities (bevor ab 1980 die Tier-
schützer von Peta auf den Plan traten).

Als in den USA die Black Panther Party den Zenit ihrer
Popularität erreichte, verkörperte die Farbige Diana Ross den
amerikanischen Traum von Schwarz und Weiss – das Million-
Dollar-Babe mit dem Billion-Dollar-Smile. Keine vor Ge-
sundheit strotzende Cheerleader-Beauty, sondern fragil und
dennoch zäh, extrem schlank, eine «Black Twiggy». Ihre deli-
kate Schönheit kann man noch immer auf DVD bewundern:
Für die Rolle der Billie Holiday in «Lady Sings the Blues» er-
hielt sie 1972 eine Oscar-Nominierung als beste Hauptdarstel-
lerin. Diana Ross blieb eineinhalb Jahrzehnte lang der erste
weibliche afroamerikanische Superstar, einzig Tina Turner
und Beyoncé haben sich ähnlichen Status erarbeitet.

Diana Ross’ Glamour-Instinkt aber ist einmalig. Der
Möbeldesigner und Fotograf Willy Rizzo inszenierte sie 1973
in einem weissen Halston-Kleid für «Harper’s Bazaar», und
dreissig Jahre später brachte der US-Spielzeughersteller Mat-
tel eine Diana-Ross-Barbie auf den Markt, abermals in einer
blütenweissen Robe, entworfen von Bob Mackie. Am
26. März wurde sie 68 – zum Siebzigsten würden wir sie zu
gern noch einmal ein kleines bisschen «dirty» sehen.

Alle Mann an Bord

Jetzt herrscht wieder Hochbetrieb in den Häfen und an den Anlegestellen – die Kräne lassen zum Start der Bootsaison Dutzende von Schiffen zu Wasser.
Und das ist eine gute Gelegenheit, ein paar schöne, maritime Extras mit an Bord zu nehmen.

Umlegen

Coco Chanel hat in den Kriegsjahren das
Jersey-T-Shirt etabliert. Die geringelte
Variante prägt heute den maritimen
Look für Männer wie für Frauen. In den
ab etwa 49 Euro erhältlichen Shirts von
Armor Lux stecken ehrliche Qualität
und stilvolle Lässigkeit.
http://www.armorlux.com/fr

Abtauchen

Die U1 des deutschen Uhrenherstellers
Sinn hat sich bei U-Boot-Einsatzkräften
einen Namen gemacht und hält bis zu
1000 Metern Wassertiefe dicht. Da intel-
ligent auf vier Uhr gerichtet, stört die
Krone nicht beim Segelhissen, Navigie-
ren oder Über-Bord-Gehen. 1495 Euro.
www.sinn.de

Eintüten

Für alle Arten von Abenteuer zu Wasser
empfiehlt sich wasserdichtes Gepäck.
Sehr praktisch zeigen sich die Boundary
Packs von Sealine in bunten Farben und
verschiedenen Grössen. Mit 70 Litern
Füllvolumen ab zirka 119 Franken er-
hältlich, etwa im Outdoor-Laden Transa.
www.transa.ch

Auftreten

Manchen Dingen kann man blind ver-
trauen. Für einen sicheren Tritt und um
Schlieren auf Deck zu vermeiden, sind
die weiss besohlten Sperry-Bootsschuhe
des Typs Top Sider seit 1935 die einzig
wahren Treter an Bord. Diverse Ausfüh-
rungen ab zirka 129 Franken erhältlich.
www.sperrytopsider.com

Anstossen

Erst den Anker werfen und dann den
zehnjährigen Olde Brigand (89 Franken
50) – schokoladig und karamellig – pur
geniessen. Eine Empfehlung für weniger
aromatische Sorten von Rum: eine zer-
stossene Limette, 1 TL Rohrzucker, 4 cl
Rum, Glas mit Wasser auffüllen.
www.schubiweine.ch

Kultivierte Schallwellen
Lautsprecher von Piega stehen für Wohlklang von Weltruf «made am Zürichsee»

Aus Aluminium gepresste
Gehäuse und in Handarbeit
präparierte Bändchen-Membra-
nen sind das Markenzeichen des
kleinen Unternehmens Piega,
das in Horgen Lautsprecher mit
grossem Klang entwickelt.

Claude Settele

«Ohne Musik wäre das Leben ein Irr-
tum», steht dezent schwarz auf schwarz
im Katalog von Piega. Das Zitat von
Friedrich Nietzsche klingt nach gutem
Marketing, passt aber treffend auf die
Gründer Leo Greiner und Kurt
Scheuch. Ihre Mission ist die Entwick-
lung von Lautsprechern, die elektrische
Signale in Schall wandeln – für ein musi-
kalisches Hörerlebnis der anspruchsvol-
len Art. Bevor sie sich kennenlernten,
bauten beide in der Freizeit Lautspre-
cher; der eine schöne und der andere
gute, wie sie gerne kolportieren.

Vor 25 Jahren bündelten Greiner und
Scheuch ihre Kräfte und bauen seither
elegante Lautsprecher, die hervorra-
gend klingen und in Fachmagazinen
ausgezeichnete Rezensionen bekom-
men. Käufer sind Kunden in über zwan-
zig Ländern, für die Musik mehr Berei-
cherung denn Berieselung ist und die
für kultivierte Schallwandler auch etwas
tiefer in die Tasche greifen. Grundstein
des Erfolgs ist innovative Technik und
Qualitätsarbeit, die in Horgen und Wä-
denswil in schön gelegenen Manufaktu-
ren am See zur Anwendung kommt.

Handarbeit macht’s aus
Schlanke Säulenlautsprecher sind ein op-
tisches Markenzeichen von Piega, tech-
nisch ist die Firma international für ihr im
Hoch- und Mitteltonbereich eingesetztes
Bändchen-System bekannt, das anstelle
einer gewohnten trichterförmigen Mem-
brane auf einer ultradünnen Aluminium-
folie basiert. Eine maschinelle Fertigung
ist laut Kurt Scheuch in der gelieferten
Qualität nicht möglich. Das Aufziehen,
Spannen und Kleben der Folie ist ein
kunstvolles Stück Handarbeit, das auch
bei Piega nur wenige beherrschen. Diese
weltweit ersten koaxialen Bändchen, bei
denen der Hoch- und der Mitteltöner
konzentrisch angelegt sind, um störende
Interferenzen auszuschalten, haben die
Firma bekannt gemacht.

Die Stärke der Bändchen-Technik ist
das Reaktionsvermögen bei schnellen
Impulsen etwa von Saiten- und Schlag-
instrumenten, auf die herkömmliche
Membranlautsprecher verzögert reagie-
ren, womit sie das Klangbild verwa-
schen. Die physikalische Begründung
für diesen unerwünschten Effekt bringt
Chefentwickler Kurt Scheuch in Fahrt.

Seine unterhaltsame Ausführung über
die kinetischen Eigenheiten von Mem-
branen startet beim Problem der Impe-
danz im Nulldurchgang und endet beim
Thema «quäkende Kisten».

Für die Klangqualität ebenfalls ent-
scheidend ist das Gehäuse der Lautspre-
cher. Dieses wird aus einem mehrere
Tonnen schweren Aluminiumblock ge-
presst. Kombiniert mit einem Frontgrill
aus Lochgitter – sehr elegant in der
schwarz eloxierten Version –, erinnern
die schlanken Alu-Säulen mit dem per-
fektionistischen Finish an die Alumi-
niumprodukte eines anderen, erfolg-
reichen Hi-Fi-Herstellers.

Aluminium für mehr Klang
Die ästhetische Wirkung der Piega-
Lautsprecher sei aber nur ein angeneh-
mer Nebeneffekt, witzelt Kurt Scheuch.
Zum Einsatz kommt das Aluminium,
weil damit die unerwünschte Eigenreso-
nanz der Box minimiert wird und es
freie Hand beim Design lässt. Der
Grundriss von Piega-Lautsprechern ist
meist elliptisch, dreieckig oder trapez-
förmig. Das verhindert stehende Wel-
len, die in rechteckigen Gehäusen das
Klangbild stören können. Aluminium
erlaubt auch dünnere Wanddicken, was

den Boxen mehr Innenvolumen für den
Klang gibt. Exemplarisch zeigt das die
schlanke TMicro 5, mit der Piega eine
neue Käuferschicht anspricht. Das ele-
gante Säulenpaar ist nicht teurer als ein
Notebook der Mittelklasse und über-
zeugt mit einem transparenten und für
die Grösse überraschend vollen Klang.

Eine Klasse imposanter und lebendi-
ger sind die Modelle der Premium- und
der Coax-Serie, die mit Bändchen be-
stückt sind. Das Meisterstück der Ma-
nufaktur ist die MasterOne, das bei der
Lancierung erste Dipolsystem mit zwei-
seitig abstrahlenden Bändchen. Das Bo-
xenpaar im Preissegment eines Mittel-
klassewagens ist durch das asymmetri-
sche Design nicht aus einem Guss, in der
musikalischen Inszenierung aber eine
Welt für sich. Das gilt für die Natürlich-
keit und Luftigkeit des Klangs wie auch
die hervorragende Dynamik.

Auch wenn man schon einige Laut-
sprecher dieser Klasse zur Probe gehört
hat, stellen sich bei der MasterOne von
Piega die Nackenhärchen auf, zum Bei-
spiel bei der Konzertaufnahme eines
Perkussions-Ensembles. Der Meister
erweckt die Tonkonserve zum Live-Er-
lebnis und demonstriert, dass Musik
ohne adäquate Schallwandler ein limi-
tiertes Vergnügen ist.

Montage der Lautsprecher-Gehäuse bei Piega in Horgen. KARIN HOFER / NZZ
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